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Anna Wall-Strasser, Theologin, ehem. Betriebsseelsorgerin, langjährig tätig im Bereich 
mensch&arbeit der Diözese Linz, ist Vorsitzende der Katholischen Arbeitnehmer:innen 
Bewegung Österreich. FOTO: PRIVAT
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Was ist das Ziel unseres Wirtschaftens? 
„Für die Wirtschaft gelten keine Naturgesetze. Wirtschaft 
funktioniert so, wie wir sie gestalten“, schreibt Rosa Lyon in 
ihrem Buch über Ungleichheit und die daraus erwachsenden 
Gefahren. Sehr klar, und sehr logisch. Die konkrete wirtschaft-
liche Situation in Österreich stellt der gestaltenden Kraft der 
Politik gerade ein schlechtes Zeugnis aus. Drei Jahre anhal-
tende Rezession, Arbeitslosigkeit auf einem Höchststand und 
ein Budgetloch, das offensichtlich durch schmerzhafte Kür-
zungen bei den Vielen gestopft werden soll. Ich frage mich, ob 
es überhaupt ein Bild, eine Vision davon gibt, wie Wirtschaft 
funktionieren soll. Wo wollen wir eigentlich hin mit unserem 
Wirtschaften? – Jede:r, die:der gern wandernd unterwegs ist, 
weiß, dass die Frage nach dem Ziel die entscheidende ist. Ich 
kann sinnvoll jeweils nur den nächsten Schritt setzen, wenn 
ich weiß. wohin ich will, sonst werde ich irgendwo landen 
oder schlimmstenfalls im Kreis irren. 

Was ist das Ziel unseres Wirtschaftens? Wozu Wirtschaft? 
Geht es um die Befriedigung der menschlichen Grundbe-
dürfnisse? Wird das gute Leben für alle von Anfang an mit-
gedacht? Im politischen Mainstream ist nach wie vor das 
Wirtschaftswachstum das einzig vorstellbare Ziel, ohne zu 
differenzieren, was wohin wachsen soll. Bisherige Produk-
tions- und Konsumvorstellungen sind jedoch nachweislich 
mit einem unverantwortlichen Ressourcen- und Energiever-
brauch verbunden. Wir haben nur diese eine Erde, und deren 
Ressourcen sind endlich. Schon lange ist klar, dass das in die 
ökologische Katastrophe führt. 
Gleichzeitig hat sich gezeigt, dass Wirtschaftswachstum auch 
keine Garantie für steigende soziale Sicherheit ist. Der trick-
le-down-Effekt – dass es allen gut geht, wenn es der Wirt-
schaft gut geht – wurde als Trugbild entlarvt. Steigende Un-
gleichheit weltweit, auch in den als wohlhabend geltenden 
Ländern, bringt immer mehr Menschen an den Rand und die 
Demokratie ins Wanken.

Wo wird das Ziel unseres Wirtschaftens ernsthaft  
diskutiert? Aktuell wird immer wieder der Ruf nach einer bes-
seren wirtschaftlichen Bildung laut. Da bin ich auch dafür. Die 
darf sich aber nicht in Börsen- und Finanzbildung erschöp-

fen, sondern muss sich den grundlegenden Fragen widmen: 
wie schaut eine gemeinsame lebenswerte Zukunft aus? Wo-
hin soll es gehen? Dazu braucht es einen breiten gesellschaft-
lichen Diskurs, in den Schulen, den Kirchen, den Gemeinden. 
Ich bin mir sicher, dass dabei die ganz konkreten Alltagsfra-
gen zur Sprache kämen wie gerechte Versorgung und soziale 
Stabilität, guter Wohnraum, würdige bedarfsgerechte Pflege 
und Betreuung, moderne Bildung, vielfältige Kultur, … und 
das alles unter Beachtung ökologischer Wachstumsgrenzen.  
Die Umsetzung dieser Ziele in konkrete Schritte ist politische 
Gestaltungsarbeit. Das ist schwierig genug und braucht alle 
demokratischen gesellschaftlichen Kräfte. Aber nur, wenn die 
Ziele klar sind, werden sie in die richtige Richtung führen. 

In memoriam Joe Mayr 
Einer, der einen wesentlichen Teil der Gesellschaft, nämlich 
die Kirche, konkret gestaltet hat, war Prälat Josef ‚Joe‘ Mayr, 
der am 9. Mai 2025 verstorben ist. Er lebte seine Berufung 
zum Priester nach dem Prinzip Josef Cardijns – Sehen, Urtei-
len, Handeln. Was er als Notwendigkeit erkannte, setzte er 
in konkreten Projekten um, für eine soziale Kirche, in der die 
Arbeiter:innenschaft und gesellschaftlich benachteiligte Men-
schen Räume und Entwicklungsmöglichkeiten fanden. Sein 
Wirken ging weit über die Diözese Linz hinaus. Die KABÖ ge-
denkt seiner in Dankbarkeit.

Editorial 2025 befindet sich Österreich bereits im dritten 
Jahr in einem wirtschaftlichen Abschwung, und der Trend hält 
an. Die Regierung hat strikte Sparmaßnahmen beschlossen, die 
EU-Kommission ein Defizitverfahren gegen Österreich eröffnet. 
Was bedeutet die Situation für Arbeitnehmer:innen? 
Vielerorts ist von gebotener „Lohnzurückhaltung“ bei den Be-
schäftigenden die Rede. Arbeitnehmer:innen-Vertreter:innen 
halten dagegen und warnen vor drohenden „Lohnkürzungen“: 
„schöne Worte“ sollen unschöne Absichten verdecken, schreibt 
Barbara Schuster, Vize-Chefökonomin des Momentum-Insti-
tuts. Ins Bild vom „Sparen und Kürzen“ passen sich unauffällig 
Entwicklungen ein, die nicht einer Rezession geschuldet sind, 
sondern fortdauernder Verweigerung von Rechten von Arbeit-
nehmer:innen und dadurch anhaltendem bzw. steigendem 
Konkurrenzdruck von Unternehmen – so etwa im Sektor der 
Lieferdienste: weil ein großer Teil der Branche, die seit Corona 
einen unübersehbaren Aufschwung erlebt hat, den seit 2020 be-
stehenden Kollektivvertrag ignoriert, hat nun auch „Lieferando“ 
kehrt gemacht und rund 1000 fest angestellte, arbeitsrechtlich 
abgesicherte Mitarbeiter:innen gekündigt, um künftig wieder 
mit „freien Dienstnehmer:innen“, genauer: „Scheinselbständi-
gen“ zu arbeiten. Fabian Warzilek, „Lieferando“-Betriebsrat 
und seinerzeitiger Mitverhandler des Kollektivvertrags für die 
Branche, berichtet und analysiert. Den Blick nach vorne richten 
will Reinhold Binder, Bundesvorsitzender der Produktionsge-
werkschaft: „Was wir brauchen, ist Zuversicht und Tatendrang 
– für die Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer und für die In-
dustrie“, meint er und will den Fokus auf die Wertschöpfung in 
Europa gerichtet wissen, auf den bereits vorhandenen Stand-
ortvorteil exzellent ausgebildeter Arbeitskräfte. Vonnöten seien 
eine Industrie- und eine Fachkräfte-Strategie, Standort-Stär-
kung und Arbeitsplatzsicherung - und jedenfalls keine Lohnkür-
zung. 
Was wirtschaftlicher Wandel und Spardruck für die Ausgestal-
tung des Pensionssystems bedeuten? Christine Mayrhuber, 
Ökonomin am Wirtschaftsforschungsinstitut und Vorsitzende 
der Alterssicherungskommission, richtet ihr Augenmerk auf 
einen immer schon gewichtigen und nach wie vor dringend 
reformbedürftigen Aspekt der Alterssicherung: die Ungleichbe-
handlung von Frauen und Männern, die in der Altersarmut von 
Frauen als „Spitze des Eisbergs struktureller Ungleichheit“ gip-
felt. Mayrhuber analysiert und liefert Lösungsansätze.
Den Gestaltungsraum des AMS in wirtschaftlich herausfordern-
den Zeiten lotet Anneliese Pieber im Interview mit der stellver-
tretenden Landesgeschäftsführerin des AMS Steiermark, Ivonne 
Popper-Pieber, aus. Letztere hält generell fest: „Wir vollziehen 
geltende Gesetze“. Außerdem in diesem Heft: die Rede von 
Anna Wall-Strasser anlässlich der Gedenkfeier für den „Mär-
tyrer der Arbeiter:innen-Jugend“ Marcel Callo und ein Überblick 
von Philipp Kuhlmann, Vorsitzender der KAB der Erzdiözese 
Wien, über die Entwicklungen der Organisation während der 
vergangenen vier Jahre – und: eine neue ZZ-Werbeaktion! 
Elisabeth Ohnemus, Chefredakteurin

FOTO: PFARRE LINZ-ST. MARGARETHEN
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Standort stärken, Arbeitsplätze  
sichern
Mit Zuversicht und Tatendrang aus der Krise
Es werde viel gejammert, wenn es um die Wirtschaft gehe. Dabei gebe es Möglichkeiten, wieder voranzukommen,  
erklärt REINHOLD BINDER, Bundesvorsitzender der Produktionsgewerkschaft: „Was wir brauchen, ist Zuversicht und  
Tatendrang – für die Arbeitnehmer:innen und für die Industrie.“ Und was jedenfalls nicht helfe, sei „Lohnzurückhaltung“.

Um Österreichs Wirtschaft stand 
es schon einmal besser: Die 
Arbeitslosigkeit steigt, die 

Inflation ist nach wie vor auf einem 
zu hohen Niveau, und es droht ein 
weiteres Rezessionsjahr. Vor allem die 
Industrie schwächelt. Doch nicht nur in 
Österreich kriselt es, auch in anderen 
EU-Staaten ist die Situation schwierig. 
Die Gründe dafür sind bekannt: Der 
Angriffskrieg Russlands auf die Ukraine 
und die damit verbundenen Preisstei-
gerungen bei Energie, die staatlich 
subventionierte Billigkonkurrenz aus 
China, etwa im Bereich E-Autos, und 
nicht zuletzt die erratische US-Wirt-
schaftspolitik, die in immer wieder 
neue Zolldrohungen mündet. Darü-
ber hinaus sind wir angehalten, den 
CO2-Ausstoß massiv zu reduzieren. All 
das sind große Herausforderungen, die 
wir aber stemmen können, wenn wir 
uns auf unsere Stärken besinnen. 

Kluge Strategien für den Aufschwung
Als Industriegewerkschaft weisen wir 
bereits seit Jahren darauf hin, dass der 

Fokus auf die europäische Wertschöp-
fung gerichtet werden muss. Millionen 
guter Arbeitsplätze sind mit der europä-
ischen Industrie verbunden, und durch 
einen leistungsfähigen Produktions- 
standort reduziert sich die Abhängig-
keit von unsicheren Handelspartnern. 
Die EU-Kommission hat nun erste Vor-
schläge präsentiert, die einerseits dazu 
beitragen, den Klimawandel zu be-
kämpfen und andererseits den Stand-
ort stärken. Der „Clean Industrial Deal“ 
sieht vor, dass bei grünen Technologien 
mindestens 40 Prozent der Komponen-
ten aus der EU kommen müssen, da-
mit man den Zuschlag für öffentliche 
Aufträge erhält. Ebenso will man die 
Recyclingquote erhöhen, um unab-
hängiger von Importen kritischer Roh-
stoffe zu werden, und man strebt an, 
die berufliche Weiterbildung stärker zu 
fördern, damit ausreichend Fachkräfte 
für die notwendige Transformation zur 
Verfügung stehen.

Aber auch die neue österreichische Re-
gierung hat die Wichtigkeit erkannt 
und in ihrem Programm eine „Europe 
first“-Strategie festgeschrieben. Umge-
setzt wurde diese bereits für Photovol-
taik- und Stromspeicherprojekte. Mit 
dem „Made in Europe“-Bonus wird um 

bis zu 20 Prozent zusätzlich gefördert, 
wenn Bestandteile aus Österreich oder 
der EU stammen.

Industriestrategie und 
Fachkräftestrategie
All dies sind begrüßenswerte Ansätze, 
wir als Gewerkschaft fordern aber be-
reits seit Jahren eine umfassende In-
dustriestrategie, die auf Augenhöhe 
mit den Sozialpartnern entwickelt 
werden soll. Dabei soll erhoben wer-
den, was die Industrie benötigt, um 
den technologischen Wandel zu be-
wältigen, welche Branchen zukunfts-
weisend sind und was die öffentliche 
Hand tun kann, um genau diese Indus-
triefelder zu stärken. Dafür braucht es 
aber nicht nur öffentliche Förderungen, 
sondern auch eine Fachkräftestrategie. 
Österreichs exzellent ausgebildete Ar-
beitnehmer:innen und die hohe Qua-
lität, die durch sie erzielt wird, sind 
bereits jetzt ein Standortvorteil. Das 
dürfen wir nicht verspielen und müs-
sen uns daher mit Aus- und Weiterbil-
dungsmaßnahmen darauf vorbereiten, 
dass wir auch in Zukunft – beispiels-
weise bei der Anwendung von Künst-
licher Intelligenz – nicht den Anschluss 
verlieren. Die aktuelle Bundesregierung 
hat bereits angekündigt, bis Ende des 
Jahres eine umfassende Industriestra-
tegie sowie eine Fachkräftestrategie 
ausarbeiten zu wollen. 

Österreichische Erfolgsgeschichte: 
Die Bahnindustrie
Ein Bereich, dem in der Industriestra-
tegie eine besondere Rolle zukommen 
könnte, ist die Bahnindustrie. Bereits 

jetzt ist sie eine stille Heldin unserer 
Wirtschaft. Österreich liegt weltweit 
auf Platz 1 der Pro-Kopf-Exporte von 
Schienenfahrzeugen und zugehöriger 
Ausstattung im Wert von 1,8 Mrd. Euro 
jährlich. Heimische Unternehmen sind 
zudem führend bei Gleisbaumaschi-
nen, elektromechanischen Antrieben 
und Sensortechnik. Und Österreich be-
legt den ersten Platz bei Patenten pro 
Kopf und führt bei EU-weiten Investiti-
onen in Forschung und Entwicklung im 
Eisenbahnbereich.

Eine aktuelle Studie der Arbeiter-
kammer zeigt sogar noch Verbesse-
rungspotenzial auf. Werden die Ver-
kehrsziele (Zielnetz 2040) eingehalten, 
könnten mehrere tausend Arbeits-
plätze entstehen und jeder investierte 
Euro würde 1,2 Euro an Wertschöp-
fung bringen. Natürlich würde es auch 
bei Investitionen in den öffentlichen 
Verkehr eine kluge Vorgehensweise 
brauchen, um chinesische Billiganbie-
ter hintan zu halten. 

Irrweg Lohnzurückhaltung
Es gibt also genug Stellschrauben, an 
denen wir drehen können, um der In-
dustrie wieder Aufwind zu geben. 
Nicht helfen wird allerdings eine Lohn-
zurückhaltung, wie sie von einigen 
Wirtschaftsforschern gefordert wird. 
Lohnabschlüsse unter der Inflations-
rate oder Nulllohnrunden würden nicht 
nur zu einer noch stärkeren Konsum-
zurückhaltung führen, sondern be-
deuten massive Einkommensverluste. 
Gemäß der aktuell eher niedrigen In-
flationsprognose entspräche eine drei-
jährige Nulllohnrunde für eine Arbeit-
nehmerin bzw. für einen Arbeitnehmer 
einer Lohnkürzung in Höhe des Ur-

laubs- und Weihnachtsgeldes. Darüber 
hinaus sind die hohen Lohnabschlüsse 
der letzten Jahre auf den massiven An-
stieg der Teuerung zurückzuführen. 
Die Gewerkschaften haben stets gefor-
dert, Preiseingriffe vorzunehmen, vor 
allem bei den Energiepreisen und den 
Wohnkosten. Dies wurde von den Wirt-
schaftsforschern stets als unnötig ab-
getan. Jetzt bekennt man sich zwar zu 
dieser Fehleinschätzung, die Rechnung 
sollen aber die Arbeitnehmerinnen und 
Arbeitnehmer bezahlen.

Wünschenswert wäre auch gewesen, 
wenn man mit der gleichen Vehemenz, 
mit der man jetzt eine Lohnzurückhal-
tung einfordert, Einschränkungen bei 
Gewinnausschüttungen verlangt hätte. 
Denn auch während der Krise wurden 
die Anteilseigner großzügig bedacht: 
2022 lag die Gewinnausschüttungs-
quote bei 81 Prozent, 2023 bei 80 Pro-
zent und 2024 sank sie auf immer noch 
stolze 64 Prozent. 

Darüber hinaus werden wir nie mit Bil-
liglohnländern konkurrieren können. 
Anstatt in einen Dumping-Wettbe-
werb einzusteigen wäre es schlüssi-
ger, den Europäischen Binnenmarkt zu 
stärken. Das sichert gute Industriear-
beitsplätze, trägt aufgrund der höhe-
ren europäischen Standards zum Kli-
maschutz bei und garantiert, dass der 
Wohlstand auch in den kommenden 
Jahren erhalten bleibt.

Hohe Standards schützen
Wachsamkeit ist auch bei den Forde-
rungen nach Bürokratieabbau gefor-
dert. Die EU-Kommission hat auf die 
Zurufe der Wirtschaft reagiert und 
das sogenannte Omnibus-Paket vor-
gestellt. Auch die österreichische Bun-
desregierung will Vorschriften durch-
forsten und dadurch Erleichterungen 
für Unternehmen erreichen. Nun be-
steht aber die Gefahr, dass der Bü-
rokratieabbau als Deckmäntelchen 
für die Beschneidung von Arbeitneh-
merrechten benutzt wird. Österreich 
zeichnet sich durch ein hohes Niveau 
an Schutzstandards aus. Dass diese 
effektiv sind, zeigen die Zahlen der 
AUVA. Die Arbeitsunfälle sind seit den 
1980ern massiv zurückgegangen und 
verharren nach wie vor auf relativ nied-
rigem Niveau. Keinen Eingriff darf es 
auch bei Arbeitszeitdokumentationen 
und ähnlichem geben, denn dies wäre 
allein zum Nachteil der Beschäftigten.
Der Industriestandort Österreich zeich-
net sich nicht nur durch modernste 
Technologie aus, sondern auch durch 
soziale Sicherheit und damit verbun-
dene starke Rechte für Arbeitneh-
merinnen und Arbeitnehmer. Wollen 
wir die Industrie unterstützen, dann 
muss beides gewährleistet sein: Ein 
Umfeld, das Innovation und Wachstum 
zulässt, und ein fairer Umgang mit den 
Beschäftigten, denn sie sind es, die den 
Wohlstand Tag für Tag mit ihrer Leis-
tung erwirtschaften. ■

Reinhold Binder: „Nicht helfen wird… eine 
Lohnzurückhaltung, wie sie von einigen Wirt-
schaftsforschern gefordert wird. Lohnab-
schlüsse unter der Inflationsrate oder Null-
lohnrunden würden nicht nur zu einer noch 
stärkeren Konsumzurückhaltung führen, 
sondern bedeuten massive Einkommensver-
luste.“ FOTO: PIXABAY, JOTOLER

Reinhold Binder: „Wollen wir die Industrie un-
terstützen, dann muss beides gewährleistet 
sein: Ein Umfeld, das Innovation und Wachs-
tum zulässt, und ein fairer Umgang mit den 
Beschäftigten, denn sie sind es, die den Wohl-
stand Tag für Tag mit ihrer Leistung erwirt-
schaften.“ FOTO: PRO GE
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Zwischen Freiheit und Ausbeutung
Rückschläge im Einsatz für prekär Beschäftigte bei Lieferdiensten 
FABIAN WARZILEK kennt nicht nur den Alltag von Fahrradkurieren, er ist Mitgründer des Betriebsrats der Firma „Lieferando“, 
engagiert sich als Gewerkschafter generell für bessere Arbeitsverhältnisse im Bereich der Plattformarbeit und verhandelt 
gemeinsam mit der Gewerkschaft vida und dem „Riders Collective“ den seit 2020 bestehenden Kollektivvertrag für Fahr-
radkuriere. Aber das Klima wird für Plattformarbeitende wieder rauer: die Kollektivvertragsverhandlungen für Fahrradkuriere 
gestalten sich zäh, „Lieferando“ hat dem Druck der Konkurrenz nachgegeben und seine rund 1000 ordentlich angestellten 
Zusteller:innen gekündigt. Ein Bericht von Fabian Warzilek über „Scheinselbständigkeit“ und Ausbeutung.

Die orangen, pinken und türkisen 
Rucksäcke sind allgegenwärtig: 
Ob Wien, Graz oder Linz – Fahr-

radbot:innen prägen das Stadtbild. Sie 
liefern Pizza, Sushi, Burger, Drogerie-
artikel und sogar Blumen. Bequem für 
viele Kund:innen in Österreich. Doch 
wer sind jene, die bei Wind und Wetter 
unsere Mahlzeit bringen? Ein genau-
erer Blick offenbart eine Realität, die 
beunruhigend ist und auch in anderen 
Branchen Einzug hält. 

Die bunten Zusteller:innen sind sicht-
bar – aber die Menschen dahinter 
bleiben oft unsichtbar. Die Zeiten, in 
denen Studierende nebenbei als Fahr-
radkuriere arbeiteten, sind vorbei. Die 
sogenannten „Rider“ arbeiten mittler-
weile in Teil- oder Vollzeit. Was 2016 
ein Nebenjob war, wurde während der 
Pandemie zum Broterwerb tausender 
Mitbürger:innen. Viele stammen aus 
Drittstaaten, sprechen kaum Deutsch, 
kennen die Gesetze nicht und sind froh, 
überhaupt arbeiten zu dürfen. Sie ha-
ben keine Lobby, keine Stimme.

Ein von der Arbeiterkammer finanzier-
tes Projekt des ÖGB, das Riders Collec-
tive, versucht, diesen Menschen eine 
Stimme zu geben. Trotzdem scheuen 
sich viele, für ihre Rechte einzutreten. Zu 
groß ist die Angst, anzuecken. Sie sind 
nicht vernetzt, starten von zu Hause 
und sind den ganzen Tag unterwegs. 
Hier zeigt sich eines der vielen Prob-
leme dieser Arbeit: Gemeinsames Han-
deln wird praktisch verhindert. Dabei 
galten gerade die Bot:innen während 

der Pandemie als „systemrelevant“. Sie 
ermöglichten es anderen, daheim zu 
bleiben und hielten die Gastronomie 
am Leben. Ihre Lage hat sich dennoch 
nicht verbessert. Viele leben von Monat 
zu Monat, in Wohngemeinschaften 

oder Notunterkünften. Urlaub ist ein 
Fremdwort, Erholung ein Luxus. 

Gig-Economy – Freiheit oder Fessel? 
Lieferdienste wie „Foodora“ oder 
„Wolt“ sind Teil der Gig-Economy, einer 
Arbeitswelt, in der Menschen kurzfris-
tig Aufträge übernehmen. Über digi-
tale Plattformen werden „Orders“ von 
Milliardenkonzernen an Fahrer:innen 

vermittelt. Die Unternehmen sprechen 
von „flexiblen“, „modernen” Jobs. Tat-
sächlich bedeutet diese moderne Frei-
heit: fehlende soziale Absicherung, 
unsichere Arbeitszeiten, hoher Leis-
tungsdruck und ungewisse Gehälter. 
Die Rider sind freie Dienstnehmer:in-
nen oder „Selbstständige“. Als solche 
sind sie zumindest auf dem Papier nicht 
weisungsgebunden, bestimmen ihren 
Arbeitsablauf selbst, haben aber da-
für keinen Anspruch auf arbeitsrecht-
liche Schutzbestimmungen, Urlaubs- 
oder Weihnachtsgeld. Doch wie frei ist 
man, wenn bei einer abgelehnten Lie-
ferung automatisch eine Pausierung 
erfolgt und dadurch Bonuszahlungen 
verloren gehen? Wie selbstbestimmt 
ist der Arbeitsablauf, wenn Lieferungen 
pünktlich per Fahrrad an vorgegebene 
Adressen erfolgen müssen? Oft wird 
daher von „Scheinselbständigkeit“ ge-
sprochen, davon, dass internationale 
Konzerne Arbeitsrecht umgehen, Ge-
setze kreativ auslegen und Gerichts- 
prozesse mit teuren Anwälten in die 
Länge ziehen. 

„Lieferando“ und 
die Anpassung nach unten 
Die Zustellfirma „Lieferando“ stellte 
bislang alle Rider mit fixen Verträgen 
an und verzichtete auf freie Dienstneh-
mer:innen. Ruhezeiten wurden einge-
halten, Urlaubs- und Weihnachtsgeld 
regulär bezahlt. Fahrrad, Helm, Regen-
jacken und -hosen wurden ebenso ge-
stellt wie Sonnenbrillen, Handschuhe 
und Desinfektionsmittel. Und es gab 
einen Betriebsrat, der sich österreich-

weit um die Anliegen der Kuriere küm-
merte und das Arbeitsgesetz vor dem 
Obersten Gerichtshof durchsetzte. 
Die Konkurrenz lachte sich ins Fäust-
chen, denn freie Dienstnehmer:innen 
haben kein Anrecht auf all das. Wenn 
niemand bestellt, dann bekommen sie 
auch kein Geld. Bei „Lieferando“ wurde 
pro Stunde und nach Kollektivvertrag 
bezahlt. 

Die Konkurrenz konnte in der Zwi-
schenzeit neue Kund:innen mit Gut-
scheinen anlocken. Der Markt ist un-
gleich – zu Lasten jenes Konzerns, 
der sich korrekt verhalten will. Bei den 
KV-Verhandlungen, die seit 2023 sto-
cken, zeigte sich, dass „Lieferando“ sein 
Geschäftsmodell nicht ewig sozial ver-
träglich halten kann. Der Wettbewerbs-
nachteil ist zu groß, der Liefersektor 
wird von den ausbeuterischen Kon-
zernen dominiert. „Lieferando“ passte 
sich schließlich dem „Branchenstan-

dard“ an: Künftig wird es nur noch freie 
Dienstnehmer:innen geben. Alle bishe-
rigen Arbeitnehmer:innen wurden ge-
kündigt, über 1.000 Menschen verloren 
ihre Arbeit.

Untätige Politik
Trotz der mahnenden Worte von Be-
triebsräten und des „Riders Collective“ 
blieb die Politik untätig. Ex-Arbeits-
minister Kocher sprach öffentlich von 
„wenig Handlungsbedarf“. Und das 
trotz einer EU-Richtlinie zur Plattform-
arbeit, die die Rechte von Plattformar-
beitenden stärken soll. Österreich hat 
bis Ende 2026 Zeit, diese umzusetzen 
– die neue Arbeitsministerin Korinna 
Schumann möchte hingegen schnel-
ler handeln. Für die Beschäftigten bei 
„Lieferando“ kommt das aber zu spät. 
Ihnen werden gewerkschaftliche Er-
rungenschaften genommen, und das 
ausgerechnet im Jubiläumsjahr „80 
Jahre ÖGB“. 

Christliche Soziallehre und 
der Wert der Arbeit
Auch aus Sicht der katholischen Kirche 
ist die Aushöhlung von Arbeitsrechten 
alarmierend. Ende 2023 schrieb Papst 
Franziskus in einem Brief von „Jobs, die 
so kurz sind, dass man sein Leben nicht 
planen kann“. Er beklagte „entmensch-
lichte Arbeit“ und einen Mangel an 
menschlichen Beziehungen, „die im 
Namen des Profits geopfert werden“. 
Er verurteilte Stress, Druck und Über-
arbeitung, die „fieberhafte Hektik am 
Arbeitsplatz, wo die Zeit nie genug zu 
sein scheint und Produktivitätszwänge 
immer erdrückender werden“. Im Alten 
Testament wird dieses Thema ebenso 
aufgegriffen, als Gott sprach, er werde 
all jene richten, die Taglöhner ausbeu-
ten und Fremden ihr Recht verweigern 
(Mal 3,5). Im Lukasevangelium wird das 
nochmal unterstrichen: „Wer arbeitet, 
ist seines Lohnes wert“ (Lk 10,7). 

Fabian Warzilek: „Die „Geiz ist geil“-Mentalität 
greift um sich und gibt uns als katholischer Ar-
beiter:innenbewegung eine klare Aufgabe: Jene 
zu stärken, die am Rande stehen.“
 FOTO: PRIVAT

Fabian Warzilek: „Lieferdienste wie „Foodora“ oder „Wolt“ sind Teil der Gig-Economy, einer Arbeitswelt, in der Menschen kurzfristig Aufträge überneh-
men… Die Unternehmen sprechen von „flexiblen“, „modernen” Jobs. Tatsächlich bedeutet diese moderne Freiheit: fehlende soziale Absicherung, un-
sichere Arbeitszeiten, hoher Leistungsdruck und ungewisse Gehälter.“ FOTO: PIXABAY, BILDERWELT68

lesen Sie weiter auf S. 19 
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Lohnzurückhaltung meint  
Lohnkürzung
Über neoliberale Schönfärbereien in Zeiten der Wirtschaftskrise
Die österreichische Wirtschaft steckt in einer tiefen Krise, auch 2025 ist nach zwei vorangegangenen Rezessionsjahren 
mit einer weiteren Schrumpfung zu rechnen. Den Arbeitnehmer:innen wird seitens Expert:innen anempfohlen, sich in 
„Lohnzurückhaltung“ zu üben, aber das, meint BARBARA SCHUSTER, stellvertretende Chefökonomin am Momentum-Institut, 
ist nur ein „schönes“ Wort dafür, dass man Beschäftigten das Gehalt kürzen möchte, indem man ihre Löhne nicht an die 
Teuerungsrate anpasst.

„Zurückhaltung“ klingt ge-
diegener. Wie etwas, das 
man aus freien Stücken 

macht, man hält sich einfach ein wenig 
zurück – das kann doch keine große 
Sache sein. Oder? Aber so tugendhaft 
die neoliberale Schönfärberei auch 
klingen mag, im Leben der Menschen, 
die sich jetzt doch bitte ein bisschen 
‘zurückhalten mögen’, schlägt sich 
eine Lohnkürzung knallhart nieder. 
Und das nicht nur in der eigenen, in-
dividuellen Geldbörse. Die negativen 

Konsequenzen bekommt die ganze 
Wirtschaft zu spüren.

Wie Inflation und Löhne 
zusammenhängen
Unternehmen erhöhen Preise, mal 
mehr – mal weniger und das mehrmals 
im Jahr. Nun berappen Beschäftigte 
im Normalfall ein ganzes Jahr lang die 
höheren Preise mit ihrem Gehalt, bis 
dann nach Monaten im Rahmen der 
Kollektivvertragsverhandlungen die 
Löhne an die Inflation des vergange-
nen Jahres angepasst werden. Sie ge-
hen also Jahr für Jahr in Vorleistung, 
bis die Löhne endlich zur Inflation auf-
holen. Gerade in den letzten Jahren 
war die Inflation enorm, kaum ein an-
deres westliches EU-Land hat mit so 
einer hohen und hartnäckig andauern-
den Inflation gekämpft wie Österreich. 
Der Auslöser waren die enormen Preis-
anstiege von russischem Gas – wo-
von Österreich stark abhängig war und 
was auch die Preise für andere Energie, 
etwa Strom, nach oben peitschte.

Die Energie-Preislawine 
Energie steckt eben überall drin. 
Im Schnitzel vom Wirt bis zur 
Gurke im Supermarkt – selbst in 
Dienstleistungen. Unternehmen ha-
ben die höheren Energiepreise an die 
Kundschaft weitergereicht. Etliche von 
ihnen haben aber im Windschatten 
der Energiekrise ihre Preise viel stär-
ker erhöht als es aufgrund der höhe-
ren Energiepreise nötig gewesen wäre. 
Hinzu kommen Versäumnisse der Re-

gierung, durch gezielte Preiseingriffe 
die Inflation zumindest zu dämpfen. 
Ein guter Teil der Preisexplosion ist so-
mit hausgemacht.
 
Was passiert, wenn die Inflation da-
von galoppiert und die Löhne nicht 
an sie angepasst werden? Den Men-
schen bleibt real immer weniger Geld, 
sie können sich darum immer weniger 
leisten. Auf das Konto kommt dieselbe 
Summe, aber die Preise sind höher, 
und sie steigen auch weiterhin. Ver-
zichtet wird gezwungenermaßen also 
auf alles, was nicht unbedingt notwen-
dig ist, vor allem bei den einkommens-
ärmeren Haushalten. Das ist etwa die 
Alleinerzieherin, die jeden Euro fünf-
mal umdreht, damit auch am letz-
ten des Monats ein warmes Essen am 
Tisch steht. Aber die enorme Inflation 
der letzten Jahre hat selbst Haushalte 
verunsichert, die finanziell eigent-
lich gut abgesichert sind. Was ihnen 
überbleibt, legen sie lieber auf die 
Seite, denn die nächste Strom- oder 
Mieterhöhung ist schneller da als man 
schauen kann, das haben die letzten 
Jahre eindrücklich gezeigt. 

Das ist allerdings absolutes Gift in ei-
ner strauchelnden Wirtschaft, denn 
haben Haushalte weniger Geld und 
geben weniger aus, dann fehlen auch 
die Umsätze bei den Unternehmen. 
Gute Lohnabschlüsse brauchen also 
nicht nur die Beschäftigten, sondern 
auch die Wirtschaft selbst, der sonst 
die Luft ganz auszugehen droht. ■

Barbara Schuster: „Gute Lohnabschlüsse brau-
chen… nicht nur die Beschäftigten, sondern 
auch die Wirtschaft selbst, der sonst die Luft 
ganz auszugehen droht.“ FOTO: JESSICA ZEKAR

Menschsein – Mensch bleiben dürfen
Paul geht kaum mehr außer Haus. Er arbeitete fast 20 Jahre 
als Vertreter für eine Firma; Angestellt, eines Tages wurde 
seine Tätigkeit ausgelagert. Paul hatte keine wirkliche Wahl: 
Mit über 50? Gehen oder in Selbstständigkeit weitermachen?! 
Um einigermaßen auf die gleiche Summe zu kommen arbei-
tet er noch mehr als zuvor, fährt – mit eigenem Auto - mehr 
Kilometer denn je. Es dauert nicht lange und Paul ist am 
Ende: Erschöpft! Es folgen Krankenhaus, REHA und weiterer 
Krankenstand. 

Paul fühlt sich ausgeschlossen. Kein Gasthaus, kein Kaffee-
haus, einkaufen geht seine Frau. Er will nicht hören, dass er 
„fürs Nichtstun Geld bekommt, während sich andere abschuf-
ten!“ Niemand, wer nicht selbst mal betroffen war, kann sich 
vorstellen, was das bedeutet, nämlich das Gefühl nicht mehr 
dazuzugehören. Wie aber Mitarbeiter:innen in Betrieben „ent-
sorgt“ werden, weil sie zu alt, zu langsam, krank, weiblich 
oder als nicht geeignet empfunden werden, das wird kaum 
betrachtet. Gleichzeitig bedeutet Arbeitslosigkeit ungeheu-
ren Stress: Das zur Verfügung stehende Geld ist mit einem 
Schlag nur mehr etwas mehr als die Hälfte des erwerbsmä-
ßigen Bezugs. Damit bis Monatsende auszukommen, zu hof-
fen, dass nichts kaputt geht, keine größere Investition ansteht, 
Kindern alles Notwendige für Schule und Freizeit zur Verfü-
gung steht, Rückzahlungen, wenn noch ein Kredit läuft. Es ist 
eine immense Herausforderung. Dazu kommt der Druck, bei 
Betrieben vorstellig werden zu sollen und dies beim nächsten 
Termin im Arbeitsmarktservice nachweisen zu können, um ja 
nicht aus dem Bezug zu fallen. Trotzdem passiert dies relativ 
häufig, denn die Kriterien der Zumutbarkeit – das betrifft vor 
allem Pendelstrecke und Arbeitszeit – steigen ständig. Auch 
Arbeitsbedingungen werden in manchen Bereichen immer 
restriktiver. Wer glaubt, dass mit Druck Menschen schneller 
zu einem Arbeitsplatz kommen, irrt. Denn in solchen Situa-
tionen gilt es zu überleben, und das ist kräfteraubend. Not 
wendend wäre echte Hilfe! Aber davon sind wir weit entfernt. 

Noch immer gilt: Unternehmer:innen stellen Arbeitsplätze zur 
Verfügung, und Menschen sollen sich in Dankbarkeit den Be-
dingungen anpassen. Hilfe wird nur jenen gegeben, die sie 
„verdienen“. 

Der Philosoph Byung-Chul Han1 beschreibt, wie im neolibera-
len System menschliche Strukturen abgebaut werden, das Bin-
dende und Verbindliche fällt, Angst und Unsicherheit zuneh-
men. So entsteht Vereinzelung, gleichzeitig Konkurrenz und 
Entsolidarisierung. Der Trugschluss dabei ist die Annahme, 
dass Angst die Produktivität erhöht. Die Menschen, die hinter 
dieser Diskussion stehen, werden nicht gesehen. Die oder der 
andere manifestiert sich durch Blick und Stimme - aber wie, 
wenn wir den Betroffenen nicht begegnen? Sie nehmen sich 
selbst vorsichtshalber aus der Öffentlichkeit. Das macht die 
Betroffenen stimm- und blicklos, es wird ihnen dieserart die 
Aufmerksamkeit entzogen. 

Es ist die Pflicht einer Gesellschaft für bessere Rahmenbe-
dingungen zu sorgen. Für den Schriftsteller Dimitré Dinev2 
ist das Gesicht des anderen eine Frage. In seiner Erscheinung 
kommt alles zusammen: Botschaft, Ruf, Vorwurf, Ohnmacht, 
Hilflosigkeit, … Es stellt uns unausweichlich die Frage nach 
unserer Verantwortung. Eine mögliche Antwort ist für ihn 
Barmherzigkeit, Barmherzigkeit als ein Akt des Dialogs. Und 
das geht weit über Solidarität hinaus. Es ist eine Frage der 
Menschlichkeit.

KOMMENTAR

ZUR PERSON
Karl Immervoll ist Theologe, Schuhmacher und Musiker, war Pastoralassistent für Be-
triebsseelsorge im oberen Waldviertel und unterrichtete an der Lehranstalt für Pastorale 
Berufe und beim Musikschulverband Heidenreichstein mit Schwerpunkt „Musizieren 
im Sozialen Raum“. Er leitete den Lehrgang HINGEHEN für Seelsorge und christliches 
Engagement in der Arbeitswelt und ist seit März 2021 Bundesseelsorger der KABÖ.  
FOTO: ERHARD HOIS

1 Han, Byung-Chul: 
Die Austreibung des Anderen. Frankfurt/Main 2016

2 Dinev, Dimitré: 
Barmherzigkeit. St. Pölten 2010
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„Wir vollziehen geltende Gesetze“
Zur Rolle des Arbeitsmarktservice in wirtschaftlich herausfordernden Zeiten
Womit sieht sich ein Arbeitsmarktservice angesichts von Teuerung, Spardruck und wirtschaftlicher Rezession konfron-
tiert? Was ist sein Gestaltungsraum? ANNELIESE PIEBER, die neu gewählte Vorsitzende der Katholischen Arbeitnehmer:innen 
Bewegung Steiermark, hat darüber mit der stellvertretenden Landesgeschäftsführerin des AMS Steiermark, YVONNE 

POPPER-PIEBER, gesprochen und einen speziellen Blick auf die Situation in der Steiermark geworfen. 

AP Wie wirkt sich der Spardruck der 
Bundesregierung konkret auf Menschen 
ohne Erwerbsarbeit aus?
YPP Wir leben in wirtschaftlich heraus-
fordernden, unsicheren Zeiten: Öster-
reich befindet sich gerade im dritten 
Rezessionsjahr in Folge, die Teuerung 
macht vielen Menschen zu schaffen. 
Global sorgt die erratische Zollpoli-
tik von US-Präsident Trump für Tur-
bulenzen. Hinzu kommen das hohe 
Budgetdefizit unseres Landes und der 
dadurch notwendige Sparkurs der 
Bundespolitik. Das werden wir alle in 
unseren Geldbörsen spüren, in un-
terschiedlichem Ausmaß und Men-
schen ohne Erwerbsarbeit wohl etwas 
stärker.
Ich möchte aber betonen, dass das 
AMS bei der Auszahlung des Arbeits-
losengeldes bzw. der Notstandshilfe 
keinen Spielraum hat, wir vollziehen 
geltende Gesetze. Eine allfällige Ände-
rung oder Erhöhung müsste die Politik 
beschließen.

Wie stehen Sie zur Reform bzw Strei-
chung der Bildungskarenz?
Bei der Bildungskarenz in der bishe-
rigen Form hatte das AMS keine in-
haltliche Einflussmöglichkeit – sobald 
zwischen Arbeitgeber:in und Beschäf-
tigter:m eine Bildungskarenz verein-
bart wurde, war das AMS rein für die 
Auszahlung zuständig. Die Bildungs-
karenz hat ihre grundsätzliche ar-
beitsmarktpolitische Zielsetzung aber 
selten erreicht, vielfach wurde sie zur 
Verlängerung der Elternkarenz genützt 
und verursachte zudem zunehmend 
höhere Kosten. Aus Sicht des AMS ist 
es daher zu begrüßen, dass mit der 

neu angedachten Weiterbildungszeit 
ab nächstem Jahr ein treffsichereres 
Instrument vor allem für niedrigqua-
lifizierte Personen entstehen soll, um 
ihre Chancen am Arbeitsmarkt zu stei-
gern. Regelmäßige Meldungen über 
den Erfolg und die Einbindung des 
AMS helfen, die Ernsthaftigkeit und 
den Erfolg dieser Bildungsmaßnahme 
zu erhöhen. Wir warten aber natür-
lich noch auf die Details der neuen 
Weiterbildungszeit.

Was erwarten Sie sich von der Strei-
chung der Zuverdienstgrenze?
Wir haben uns immer für einen Wegfall 
oder eine zeitliche Befristung der Mög-
lichkeit des geringfügigen Zuverdiens-
tes neben dem Arbeitslosengeld aus-
gesprochen, da diese Situation zu einer 
Verfestigung der Arbeitslosigkeit füh-
ren kann. Unser Ziel ist es, Menschen 
in eine vollversicherungspflichtige und 
existenzsichernde Beschäftigung zu 
bringen – wir glauben daher, dass die 
Abschaffung des Zuverdienstes dazu 
führen kann, dass mehr betroffene ar-
beitsuchende Menschen Vollzeit- oder 
Teilzeitstellen annehmen bzw. die Un-
ternehmen diese verstärkt anbieten. 
Denn trotz der gegenwärtigen wirt-
schaftlichen Schwierigkeiten gibt es 
nach wie vor auch genügend offene 
Stellen. Gleichzeitig begrüßen wir die 
geplanten Ausnahmen eines befristet 
gestatteten, geringfügigen Zuverdiens-
tes für ältere und langzeitarbeitslose 
Personen, da so die Rückkehr in den 
Arbeitsmarkt erleichtert werden kann. 
2024 waren übrigens in der Steiermark 
im Schnitt etwas über 3200 arbeitslos 
vorgemerkte Personen neben dem Ar-
beitslosengeld- bzw. Notstandshilfe- 
bezug geringfügig beschäftigt, das 
sind rund neun Prozent der im Schnitt 
35.000 arbeitslos vorgemerkten Perso-
nen. Im Großraum Graz allein waren es 
fast 2000 Personen. 

Welche Maßnahmen wären Ihrer Mei-
nung nach nötig, um mehr Menschen in 
Beschäftigung zu bringen, insbesondere 
Frauen, ältere Menschen…?
Wir müssen alle bestehenden Poten-
ziale am Arbeitsmarkt voll ausschöp-

fen. Es sind nach wie vor überwiegend 
Frauen, die für Kindererziehung, für 
Care-Arbeit zuständig sind. Jede zweite 
berufstätige Frau in der Steiermark ist 
in Teilzeit beschäftigt – mit entspre-
chend gravierenden Auswirkungen auf 
das Lebenseinkommen und die spätere 
Pensionshöhe. Es braucht daher in ers-
ter Linie einen weiteren Ausbau einer 
flächendeckenden und leistbaren Kin-
derbetreuung, aber auch ein Umden-
ken in den Unternehmen. Das gilt auch 
für ältere Arbeitnehmer:innen, die viel 
Routine und ein hohes Maß an Loyali-
tät und Verlässlichkeit mitbringen. Die 
Erwerbsbeteiligung älterer Personen ist 
aber in Österreich, im internationalen 
Vergleich, immer noch verhältnismäßig 
gering – hier ist mehr Bewusstsein ge-
fragt, aber auch konkrete Maßnahmen, 
Stichwort altersgerechtes Arbeiten.

Wie schätzen Sie die Entwicklung in den 
kommenden Jahren insbesonders in der 
Steiermark ein?
Noch mehr als die jetzt seit zwei Jah-
ren steigenden Arbeitslosenzahlen 
wird die Steiermark in der näheren Zu-
kunft der demografische Wandel und 
der damit sich verschärfende Fachkräf-
temangel beschäftigen. Jährlich gehen 
doppelt so viele Angehörige der Baby-
boomer-Generation in Pension wie jün-
gere Altersgruppen am Arbeitsmarkt 
nachrücken. 
Es gibt fünf Hebel, um dieser großen 
wirtschafts- wie gesellschaftspoliti-
schen Herausforderung entgegenzu-
wirken: Das erste ist eine bessere Be-
rufsorientierung in den Schulen sowie 
eine weitere Stärkung der dualen Aus-
bildung, also der Lehre. Zweitens geht 
es darum, arbeitslose Menschen höher 
zu qualifizieren. Mit den arbeitsplatz-
nahen Ausbildungen verfügt das AMS 
hier über ein besonders effizientes 
und zielführendes Instrument – künf-
tige Fachkräfte werden direkt im Be-
trieb nach den konkreten Anforderun-
gen geschult. Die Punkte drei und vier 
habe ich bereits erwähnt: eine stärkere 
Erwerbsbeteiligung von Frauen sowie 
älteren Personen. Zu guter Letzt ist 

eine qualifizierte Zuwanderung not-
wendig, das erfordert aber auch eine 
neue Willkommenskultur hierzulande. 
Ganz grundsätzlich verändert sich die 
Arbeitswelt stetig, steigen die Anfor-
derungen, wirken sich Digitalisierung 
und Ökologisierung immer stärker aus. 

Angesichts dieser Herausforderungen 
ist es besonders wichtig, gerade jene 
Menschen gut zu unterstützen, die bei 
diesem erhöhten Tempo nur schwer 
mitkommen.

Welche Auswirkungen haben die stei-
genden Arbeitslosenzahlen auf Ihre 
Mitarbeiter:innen?
Nicht zuletzt in der Coronakrise haben 
unsere Kolleginnen und Kollegen enor-
mes Engagement und viel Einsatzbe-
reitschaft unter Beweis gestellt. Aber 
natürlich spüren auch wir die seit ge-
raumer Zeit wieder steigenden Arbeits-

losenzahlen, erhöht sich die Belastung 
– insbesondere in Spitzenzeiten wie im 
Winter mit der saisonalen Arbeitslosig-
keit etwa am Bau. Wir bemühen uns, 
trotz sinkender Personalressourcen, 
bestmöglich unter den vorliegenden 
Rahmenbedingungen um die Betreu-

ung unserer arbeitsuchenden Kundin-
nen und Kunden.

Gibt es Kooperationen mit dem Fonds 
für Arbeit und Bildung?
Wir arbeiten bereits seit vielen Jahren 
gerne und regelmäßig mit dem Fonds für 
Arbeit und Bildung zusammen. Zudem 
werden wir auch jährlich am „Tag der 
Arbeitslosen“ am 30. April vom Fonds 
besucht, es werden dann arbeitsuchen-
den Personen vor den AMS-Geschäfts-
stellen sowie unseren Mitarbeitenden 
Rosen als Zeichen der Wertschätzung 
überreicht. ■

Yvonne Popper-Pieber: „Ich möchte aber 
betonen, dass das AMS bei der Auszahlung 
des Arbeitslosengeldes bzw. der Notstandshilfe 
keinen Spielraum hat, wir vollziehen geltende 
Gesetze.“  FOTO: FISCHER

Yvonne Popper-Pieber: „Noch mehr als die jetzt seit zwei Jahren steigenden Arbeitslosenzahlen 
wird die Steiermark in der näheren Zukunft der demografische Wandel und der damit sich ver-
schärfende Fachkräftemangel beschäftigen. Jährlich gehen doppelt so viele Angehörige der  
Babyboomer-Generation in Pension wie jüngere Altersgruppen am Arbeitsmarkt nachrücken.“  

FOTO: ISTOCK/BULENTBARIS
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Pensionsrecht weiterentwickeln
Altersarmut der Frauen als Spitze des Eisbergs struktureller Ungleichheiten
Wirtschaftlicher Wandel und Spardruck: Was bedeutet das für die Ausgestaltung des Pensionssystems?  
CHRISTINE MAYRHUBER, Ökonomin am Wirtschaftsforschungsinstitut und Vorsitzende der Alterssicherungskommission in  
Österreich, richtet ihr Augenmerk auf einen immer schon gewichtigen und nach wie vor dringend reformbedürftigen 
Aspekt der Alterssicherung – die umfassende, strukturell bedingte Ungleichheit von Frauen und Männern, die in der 
Altersarmut von Frauen als „Spitze des Eisbergs struktureller Ungleichheiten“ gipfelt. Mayrhuber analysiert den  
status quo und skizziert Lösungsansätze. 

Für einen Großteil der österrei-
chischen Bevölkerung bilden Er-
werbseinkommen die finanzielle 

Lebensgrundlage. Diese Lebensgrund-
lagen sind zwischen Frauen und Män-
nern sehr ungleich verteilt. Zwar ist die 

Erwerbsbeteiligung von Frauen in den 
vergangenen Jahren deutlich stärker 
angestiegen als jene der Männer, den-
noch garantieren Erwerbseinkommen 

und die daraus abgeleiteten Sozial-
leistungen Frauen keine finanzielle 
Unabhängigkeit.

Das zeigt sich besonders deutlich an 
den Pensionseinkommen der Frauen: 
60% von ihnen müssen mit Monats- 
pensionen leben, die brutto weni-
ger als 1.200 Euro betragen – und 
das nach einem arbeitsreichen Leben. 
Die jüngste Zeitverwendungserhe-
bung von Statistik Austria bestätigt, 
dass Frauen deutlich mehr arbeiten als 
Männer – allerdings im gesellschaftlich 
zentralen, aber unbezahlten Bereich 
der Sorgearbeit.

Die Altersarmut von Frauen ist die 
Spitze des Eisbergs tiefgreifender 
struktureller geschlechtsspezifischer 
Benachteiligungen („Gender Gaps“). 

Sie ist Ausdruck kumulierter 
Ungleichheiten über den gesam-
ten Erwerbs- und Lebensverlauf 
hinweg – und diese Ungleichhei-
ten sind vielfältig: 

Bildungsentscheidungs-Gap
Bereits beim Übergang von der Volks-
schule in die nächste Schulstufe unter-
scheiden sich die Bildungswege: Mäd-
chen wechseln mit 40% häufiger als 
Buben in die AHS-Unterstufe und spä-
ter auch in die AHS-Oberstufe. Buben 
entscheiden sich öfter für eine Lehre 
oder den Besuch einer berufsbilden-
den mittleren oder höheren Schule. 
Der Mädchenanteil in technischen 
Ausbildungen ist mit nur einem Fünftel 

nach wie vor gering. Auch an höheren 
technischen Schulen und Hochschulen 
liegt der Frauenanteil der Absolvent:in-
nen bei nur einem Drittel (BKA, 2024). 
Diese Bildungswahl in jungen Jahren 
beeinflusst jedoch maßgeblich die spä-
teren Arbeitsmarktchancen.

Berufswahl-Gap
Männer wählen häufiger technische 
und naturwissenschaftliche Ausbil-
dungen, während Frauen meist Be-
rufe in den Bereichen Bildung, Ge-
sundheit und Soziales ergreifen. In 
der Altersgruppe der 25- bis 64-Jähri-
gen haben 51% der Männer, aber nur 
9% der Frauen einen Abschluss in ei-
nem MINT-Fach (Mathematik, Infor-
matik, Naturwissenschaften, Technik). 
Das wirkt sich direkt auf das Einkom-
men aus: Bereits 1,5 Jahre nach einem 
Studienabschluss verdienen Frauen im 
Durchschnitt 64% weniger als Männer. 
Bei anderen Bildungswegen ist der Ein-
kommensunterschied sogar noch grö-
ßer (BKA, 2024). Zwar haben Frauen 
insgesamt beim Bildungsniveau auf-
geholt, doch die Fachrichtungen – und 
damit die Einkommensprofile – sind 
nach wie vor stark geschlechtsspezi-
fisch geprägt.

Beschäftigungs-Gap
Im Jahr 2024 waren in der Alters-
gruppe der 15- bis 64-Jährigen 72,9% 
der Frauen und 83,6% der Männer er-
werbstätig – ein Unterschied von fast 
zehn Prozentpunkten. Trotz der Zu-
nahme der Frauenerwerbstätigkeit gab 
es keine entsprechende Übernahme 

der Sorgearbeit durch Männer. Da-
her ist der Anteil teilzeitbeschäftigter 
Frauen in Österreich weiterhin hoch, 
was ihre finanzielle Unabhängigkeit 
einschränkt. Hinzu kommt, dass viele 
Berufe und Branchen mit hohem Frau-
enanteil ein niedriges Einkommens-
niveau aufweisen – auch bei Vollzei-
terwerbstätigkeit. Teilzeiteinkommen 
ermöglichen daher meist kein finanziell 
autonomes Leben.

Gender Pay Gap
Die durchschnittlichen Bruttostunden-
verdienste der Frauen lagen im Jahr 
2022 mit 12,57 € um 26% unter dem 
Durchschnitt der Männer (16,90 €). 
Werden nur Ganzjahres- und Vollzeit-
beschäftigte betrachtet, verdienen 
Frauen im Durchschnitt sogar 33% 
weniger als Männer (Statistik Austria, 

2024). Selbst wenn Unterschiede in Ar-
beitszeit, Ausbildung, Berufserfahrung 
etc. berücksichtigt werden, bleibt eine 
bereinigte Einkommensdifferenz von 
6,2% bestehen (Böheim et al., 2025). 
Das heißt: Selbst der Vergleich von 
Frauen und Männern mit identischen 
beruflichen Merkmalen ergibt einen 
strukturellen Einkommensnachteil für 
Frauen.

Care-Arbeits-Gap
Die ungleiche Verteilung von bezahlter 
Erwerbsarbeit und unbezahlter Sorge-
arbeit zwischen Frauen und Männern 
ist eng miteinander verknüpft – denn 
der Tag hat nur 24 Stunden. Die jüngste 
Zeitverwendungserhebung von Statis-
tik Austria zeigt: Frauen verbringen 
werktags durchschnittlich 2 Stunden 
und 59 Minuten pro Tag mit Erwerbs-

arbeit, aber 3 Stunden und 42 Minu-
ten mit Sorgearbeit. Bei Männern ist es 
umgekehrt: Sie arbeiten im Schnitt 4 
Stunden und 51 Minuten erwerbstätig, 
aber nur 2 Stunden im Haushalt oder 
in der Sorgearbeit. Schon Mädchen 
übernehmen im Haushalt mehr Auf-
gaben. Im Erwerbsalter leisten Frauen 
den Großteil der unbezahlten Arbeit – 
und auch im Pensionsalter tragen sie 
mehr Pflege-, Sorge- und Hausarbeit 
als Männer.

Macht-Gap
Auch Entscheidungspositionen in Un-
ternehmen, Politik, öffentlicher Verwal-
tung und Medien sind ungleich verteilt. 
In den 200 größten Unternehmen in 
Österreich sind nur 11% der Geschäfts-
führer:innen Frauen. In den Aufsichts-
räten börsennotierter Unternehmen 

Christine Mayrhuber: „Es braucht eine Weiter-
entwicklung des Pensionsrechts, die die Le-
bensrealitäten von Frauen besser berücksichtigt 
und die ungleiche Verteilung von bezahlter und 
unbezahlter Arbeit ausgleicht“. FOTO: WIFO

Christine Mayrhuber: „Ein möglicher Schritt wäre, die bisher angerechnete Sorgearbeit höher zu bewerten. Zusätzlich sollte auch unbezahlte Sorge- 
arbeit stärker einbezogen werden – über die bisher vorgesehene Anerkennung hinaus. Eine weitere Option wäre die Einführung eines Aufwertungs- 
faktors im Pensionskonto.“ FOTO: ISTOCK/DOBRILA VIGNJEVIC
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Zum Tod von Papst Franziskus
Ein Nachruf von Ernst Fürlinger
Ernst Fürlinger, Religionswissenschaftler an der Universität für Weiterbildung Krems, hat sich 2023 in seinem Buch 
„Handwerker der Hoffnung. Papst Franziskus und der interreligiöse Dialog“ ausführlich mit Leben und Wirken des  
verstorbenen Papstes auseinandergesetzt. Für ZeitZeichen hat er folgenden Nachruf verfasst. 

Als 17-jähriger Chemiker hatte 
Jorge Bergoglio am 21. Sep-
tember 1953 in Buenos Aires 

eine spirituelle Erfahrung, im Zusam-
menhang mit dem Besuch der leeren 
Kirche seiner Pfarrgemeinde. Eine 
solche Erfahrung ist immer völlig un-
erwartet, plötzlich, kurz – aber derart 
intensiv, dass es das ganze Leben aus 
der Bahn wirft und das Bild der Welt 
verändert. Es ist ein „Berührtwerden“ 
von „dem“ – was letztlich passiert, 
bleibt unbeschreiblich. Für einen 
Moment öffnet sich ein Spalt, und 
das eigentliche Wesen der Realität 
(einschließlich von einem selbst, das 
eins ist damit) kommt zum Vorschein, 
erfahren als ultimative Freude. 

Diese Erfahrung bildet den Hinter-
grund, warum er als Motto seines bi-
schöflichen Wappens, das er als Papst 
beibehielt, wählte: „Miserando atque 
eligendo“ (ihn erbarmend erwählt), 

das sich auf die Berufung von Mat-
thäus durch Jesus (Mt 9,9) bezieht. 
Die Persönlichkeit, das Wirken von 
Bergoglio ist nur von diesem spiritu-
ellen „Urknall“ zu verstehen: die Erfah-
rung, dass eine geistige Realität/Gott 
tatsächlich existiert, und die geheim-
nisvolle Mitte der Person unmittelbar 
berühren kann. 
Atemberaubend: ein Mystiker und Be-
freiungstheologe (der argentinischen 
Variante „Theologie des Volkes“) be-
trat den Stuhl Petri. Inmitten der histo-
rischen Verkrustungen der Institution 
machte er die frische ursprüngliche 
Quelle sichtbar: der Nazarener und 
sein „Evangelium der Freude“, der die 
Armen seliggepriesen hat, die Fried-
fertigen, Machtlosen.
Franziskus wendete die kritische Kraft 
des ursprünglich Christlichen an, mit 
großer Gelassenheit, Klarheit, Ent-
schiedenheit, Freiheit, Leichtigkeit – 
fast spielerisch. Das Salz wurde wieder 
salzig, das Licht auf dem Berg wieder 
erkennbar.
Auf der Seite der Ausgeschlossenen, 
Unsichtbaren, Weggeworfenen nutzte 
Franziskus die globale Bühne des Pap-
stamts, um den radikalen Kontrapunkt 
des Evangeliums gegen machtvolle 
Entwicklungen der Gegenwart zu set-
zen: gegen die sich aufbauende Macht 
des „Cyber-Faschismus“ (H. Wagenaar) 
des digitalen Kapitalismus; gegen den 
aggressiven staats- und demokratie-
feindlichen Libertarismus der Tech-Eli-
ten wie Peter Thiel, der teilweise mit 
religiösem Zungenschlag operiert; ge-
gen die skandalöse globale soziale Un-
gleichheit; gegen die Über-Macht der 
fossilen Industrie, die sich politische 
Marionetten wie Trump mit riesigen 
Wahlkampfspenden kauft; gegen das 

Ignorieren des Völkerrechts und die 
Durchsetzung des Rechts des Stärke-
ren; gegen „Volksgemeinschafts“-Fan-
tasien und Fremdenhass; gegen den 
Aufstieg von religiösem Fundamen-
talismus, Missbrauch von Religion für 
Gewalt und nationalistischer Religiosi-
tät; gegen den schleichenden Kollaps 
des globalen Klimasystems und des-
sen Verleugnung, usw. 

All dem setzte sich der argentini-
sche Papst – der Pontifex (übersetzt: 
Brückenbauer – Anm.d.R.) gerade zu 
den Verletzlichsten, Vergessenen – 
entgegen, mit Mut und Hoffnung. ■ 

Franziskus, Brückenbauer hin zu den Verletz-
lichsten, Vergessenen FOTO: PIXABAY/GUNTHER 

SIMMERMACHER

Ernst Fürlinger: „Franziskus wendete die kriti-
sche Kraft des ursprünglich Christlichen an… 
fast spielerisch.“ FOTO: ANDREA REISCHER
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liegt der Frauenanteil bei 30%, im Na-
tionalrat bei 36% und unter den Bür-
germeister:innen beträgt der Anteil ge-
rade einmal 10% (BKA, 2024).

Pensions-Gap
Da die Pensionshöhe von der Zahl der 
Versicherungsjahre und dem Erwerbs- 
einkommen abhängt, ist die Höhe der 
Erstpension die Bilanz der Ungleich-
heitsstrukturen bis zum Pensions-
zeitpunkt: Eine neu zuerkannte Alter-
spension an selbständig Erwerbstätige 
Frauen erreichte 2024 mit 829 € im 
Monat gerade einmal 32% der Män-
nerpension, der Pensions-Gap betrug 
hier 68%. Bei Arbeiterinnen war mit 
973€ der Gap bei 45%, bei angestellten 
Frauen 35% und bei Bäuerinnen 27%. 
Wobei noch immer nicht alle Frauen ei-
nen eigenständigen Pensionsanspruch 
haben, weil ihnen die dafür notwendi-
gen Erwerbsjahre fehlen. 

Armuts-Gefährdungs-Gap
Die Spitze des Eisbergs ist die Armuts-
gefährdungsquote von alleinlebenden 
Frauen im Pensionsalter: Während in 
der Gesamtbevölkerung 10% armuts-
gefährdet sind, liegt dieser Anteil bei 
Frauen im Alter von 65 Jahren und 
mehr bei 18% und bei alleinlebenden 
Frauen dieser Altersgruppe sogar bei 
28%, das sind rund 105.000 Frauen 
(Statistik Austria 2025). 

Mit dieser nicht abschließenden Liste 
geschlechtsspezifischer Unterschiede 
zeigen sich sowohl die vielschichtigen 
strukturellen Benachteiligungen als 
auch die enge wechselseitige Verflech-
tung von Erwerbs- und Privatsphäre. 
Damit wird deutlich, dass der Gender 
Pension Gap nicht allein durch Unter-
schiede in der Erwerbsarbeit erklärt 
werden kann, da diese lediglich einen 
Teil der gesellschaftlichen Aktivitäten 
und Strukturen abbildet.

Es braucht eine Weiterentwicklung 
des Pensionsrechts
Einzelne Frauen können an tief ver-
ankerten gesellschaftlichen Struktu-

ren nur wenig ändern – diese liegen 
meist außerhalb ihres Einflussbereichs. 
Deshalb braucht es eine Weiterent-
wicklung des Pensionsrechts, die die 
Lebensrealitäten von Frauen besser 
berücksichtigt und die ungleiche Ver-
teilung von bezahlter und unbezahlter 
Arbeit ausgleicht. Ein möglicher Schritt 
wäre, die bisher angerechnete Sorge-
arbeit höher zu bewerten. Zusätzlich 
sollte auch unbezahlte Sorgearbeit 
stärker einbezogen werden – über die 
bisher vorgesehene Anerkennung hin-
aus. Eine weitere Option wäre die Ein-
führung eines Aufwertungsfaktors im 

Pensionskonto. Damit ließe sich der 
Gender Pay Gap teilweise ausgleichen 
– wie aktuelle Simulationen des Wirt-
schaftsforschungsinstituts zeigen (Ep-
pel et al., 2024).

Aber es existieren auch Handlungs-
spielräume auf persönlicher Ebene, 
es gibt Möglichkeiten, etwas zu tun. 
Schon bei der Berufswahl sollte das 
künftige Einkommen mitbedacht wer-
den. Auch gleich zu Beginn eines Jobs 
sind selbstbewusste Gehaltsverhand-
lungen wichtig. Wer Teilzeit arbeitet, 
sollte möglichst viele Stunden verein-
baren. Wichtig ist auch, sich zu Hause 
die Arbeit mit dem Partner oder der 
Partnerin gerecht zu teilen. Eine wei-
tere Möglichkeit ist das Pensionssplit-
ting. Beim Pensionssplitting können bei 
einem Kind für bis zu sieben Jahre Teile 
der Pensionsansprüche vom verdie-
nenden Elternteil auf den betreuenden 
Elternteil übertragen werden – bis zur 
Hälfte. Das Splitting dämpft die Pensi-
onslücke durch Kinderbetreuung. 

Zahlreiche Möglichkeiten zur Verbes-
serung der eigenen Pensionsansprü-
che sind vielen Frauen unbekannt. Der 
Grund: Informationen darüber sind oft 

schwer zugänglich oder gar nicht be-
kannt. Maßnahmen wie Pensionssplit-
ting, freiwillige Zusatzversicherungen 
oder Nach- und Weiterversicherungen 
müssen aktiv beantragt werden, hier 
sind die Versicherungsträger gefordert. 
Information, besonders im Bereich der 
Pensionsversicherung, ist eine Bring-
schuld der Versicherung und nicht eine 
Holschuld der Frauen. 

Damit Frauen ihre Chancen im Pensi-
onssystem besser wahrnehmen kön-
nen – sowohl heute als auch in Zukunft 
– braucht es mehr Aufklärung. Ein fun-

diertes Verständnis für das Pensions-
system, also mehr Wissen über Rechte 
und Optionen, ist entscheidend. Nur 
so lassen sich finanzielle Nachteile der 
Frauen im Alter verringern. Es bleibt 
viel zu tun. ■ 

DAMIT FRAUEN IHRE CHANCEN IM PENSIONSSYSTEM BESSER 
WAHRNEHMEN KÖNNEN – SOWOHL HEUTE ALS AUCH IN  
ZUKUNFT – BRAUCHT ES MEHR AUFKLÄRUNG. Christine Mayrhuber 
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Er war der Unterschied
Zur Bedeutung von Marcel Callo für die KAB heute
„Das Lebenszeugnis von Marcel Callo hat uns – die Aktivist:innen und Verantwortlichen der Katholischen Arbeiter:in-
nenjugend der 80er Jahre - von Beginn an stark beeindruckt. Christ:innen, die wegen ihres Widerstands Opfer des Nati-
onalsozialismus wurden, waren ja viele bekannt, aber dass ein junger französischer KAJ-ler, darunter war, ist uns in der 
Vorbereitung des Seligsprechungsprozesses, wesentlich durch Bischof Maximilian Aichern nahegebracht worden“: Rede 
von ANNA WALL-STRASSER bei der Gedenkfeier anlässlich des 80. Todestages von Marcel Callo im April 2025 in St. Georgen 
an der Gusen.

„Die explizite Frömmigkeit 
dieses jungen Franzosen 
hatte damals für die jun-

gen österreichischen KAJ-ler auch 
etwas Fremdes an sich. Die Prägung in 
einer tief katholischen Arbeiterfamilie 
im Frankreich der 30er-Jahre mit den 
traditionellen Frömmigkeitsformen 
war auf österreichischem Hintergrund 
- mit Blick auf die Zuspitzung der po-
litischen Spaltung und der massiven 
Entfremdung der Arbeiterschaft von 
der Kirche in den 30er-Jahren - nicht 
so leicht vorstellbar. Sehr wohl nach-
zuvollziehen war jedoch die Prägung 
durch die KAJ, das haben die jungen 
Leute auch hier sofort verstanden.  
Als Arbeiter zum Apostel berufen zu 
sein, am Ort der Arbeit und im Le-
bensumfeld das Evangelium zu leben 
und die Würde eines jeden Menschen 
hoch zu halten, war auch jedem KAJ-
ler, jeder KAJ-lerin in Österreich wich-
tig, gehörte quasi zur DNA. ‚Jeder 
junge Arbeiter, jede junge Arbeiterin 
ist mehr wert als alles Gold der Erde‘. 
Und jeder junge Arbeiter, jede junge 
Arbeiterin hat eine Berufung, er:sie ist 
berufen, seinem:ihrem Leben einen 
Sinn zu geben und Verantwortung zu 
übernehmen, nicht nur für sich selbst, 
sondern für die Menschen rundum, 
für die Gestaltung der Arbeitswelt 
und der Gesellschaft. Missionarisch 
Sein war/ist immer schon ein Merkmal 
der KAJ, genauso wie das solidarisch 
Sein. 
Solidarität ist ein großes Wort, ein 
Schlüsselbegriff der Katholischen So-
ziallehre. Für Marcel Callo bedeutete 

Solidarität vorerst das Mit-Sein mit 
den Arbeiterkollegen im Betrieb. Er 
nannte sie ‚Brüder‘, und das hieß, für-
einander verantwortlich zu sein. Für 
Marcel Callo ging das so weit, dass er 

seine Deportation in die auf Vernich-
tung ausgerichteten nationalsozialis-
tischen Arbeitslager auf sich nahm.  

Mensch-Sein am Arbeitsplatz
Im Betrieb, am Arbeitsplatz die eigene 
Berufung zu leben, damit genau da 
Menschlichkeit und Würde erfahrbar 
wird, ist bis heute ein zentraler Auftrag 
in der christlichen Arbeiter:innenbewe-
gung. „Hier arbeitet ein Mensch“ lautet 

der heutige Slogan dazu. In einer Ar-
beitswelt, die gnadenlos der kapitalisti-
schen Verwertungslogik unterliegt, wo 
Arbeit in der Hierarchie der Märkte an 
unterster Stelle rangiert und in Folge die 

Menschen immer mehr erschöpft sind, 
ist das, so denke ich, eine angemes-
sene Aktualisierung dessen, was Mar-
cel Callo in seiner Zeit so leidenschaft-
lich verfolgte. Für dieses Mensch-Sein 
kann sich jede und jeder verantwort-
lich fühlen und ganz individuell seinen 
und ihren Beitrag leisten. Es braucht 
aber auch eine grundlegende Ände-
rung der Strukturen – in diese Richtung 
haben sich KAJ und KAB folgerichtig in 

den 70er- und 80er-Jahren, auch in Re-
flexion und Aufarbeitung der Nazizeit, 
politisiert - was von der Kirchenleitung 
nicht sonderlich goutiert wurde.
Marcel Callo war ein zutiefst Glauben-
der. Er hielt fest an seinem Glauben, 
und sein Glaube hielt ihn fest. Er gab 
ihm Halt, er fühlte sich gehalten auch in 
den schrecklichsten Verhältnissen. 

Aus dem Glauben heraus 
einen Unterschied machen
Was bedeutet dieses Martyrium für 
uns heute? Ich meine, genau das: 
dass aus dem Glauben, aus einer in-
neren Haltung ein Verhalten folgt, 
das in den herrschenden Verhält-
nissen einen Unterschied macht 
und damit die Verhältnisse ändert.  
In einer Umgebung von für uns un-
vorstellbarer Bösartigkeit war Marcel 
Callo gut. Durch ein Lächeln, durch 
seinen Zuspruch gab er Hoffnung. 
Das machte einen Unterschied. 
Er war der Unterschied. Das ist es, was 
auch heute gilt: aus einer tiefen jesua-
nischen Glaubenshaltung uns so zu 
verhalten, dass es einen Unterschied 
macht, und dadurch Verhältnisse zu 
ändern. 

Was der KAB wichtig ist
Ich möchte ein paar Beispiele geben, 
was der KAB in Österreich, und den 
christlichen Arbeiterbewegungen in 
Europa, in der Welt, wichtig ist. Die KAJ 
und KAB sind ja internationale Bewe-
gungen, solidarisch vernetzt und in re-
gelmäßigem Austausch: 

• am Arbeitsplatz kollegial und mensch-
lich zu sein, zu allen, ohne Ansinnen 
der betrieblichen Hierarchie

• aufmerksam zu sein, wo Unrecht ge-
schieht, und sich solidarisch zu zeigen 
mit denen, die es schwerer haben

• einzutreten für Integration und Inklu-
sion, das gilt für Menschen die aus an-
deren Ländern zu uns flüchten ebenso 

wie für Beeinträchtigte und Kranke 

• die Menschenrechte, die Gleich-
heit aller zu verteidigen und hochzu-
halten, gegen jede opportunistische 
Relativierung

• für gerechte Löhne einzutreten, pre-
käre Arbeitsverhältnisse als das zu be-
zeichnen, was sie sind – menschenun-
würdig und eine Barriere für ein gutes 
Leben

• mitzudenken und aktiv zu sein für 
die nachhaltige soziale und umweltge-
rechte Transformation der Arbeit und 
der Wirtschaft, die sich an den Bedürf-
nissen der Menschen orientiert und am 
Erhalt der Lebensgrundlagen für die 
kommenden Generationen
• vom Frieden zu reden, den Frieden 
zu suchen, gewaltfreie Wege zur Kon-
fliktlösung zu fordern und jeder Kriegs-
treiberei entschieden entgegenzutreten

• die Demokratie zu verteidigen, sich 
einzubringen in die Debatte wie sich 
unsere Gesellschaft entwickeln soll – 
am Stammtisch, in der Gemeinde,… 
dort, wo ich lebe, mit meinen Möglich-
keiten sich gegen alle Gefährdungen 
der Demokratie und gegen jedwede 
Totalitarismen zu engagieren

Die heutigen Herausforderungen sind 
groß. Aber wir leben hier in einem de-

mokratischen und reichen Land, in po-
litischer Freiheit. 

Marcel Callo hat in den schrecklichen 
Verhältnissen der nationalsozialisti-
schen Vernichtungsmaschinerie Wi-
derstand geleistet. Sein Glaube hat 
ihn gehalten, und er hat hartnäckig 
festgehalten an seiner solidarischen 
Menschlichkeit. Das machte einen Un-
terschied, für ihn selber und die die 
mit ihm waren. Es macht einen Un-
terschied bis zu uns, für uns heute. 
Marcel Callo hat in jeder Phase sei-
nes kurzen und so intensiven Lebens  
geglaubt, gehofft, geliebt. Und 
er hat das in seinem Verhal-
ten zum Ausdruck gebracht.  
Sein Lebenszeugnis ist und bleibt uns 
Auftrag. ■

Anna Wall-Strasser: „Die heutigen Herausforderungen sind groß. Aber wir leben hier in einem 
demokratischen und reichen Land, in politischer Freiheit.“ FOTO: KAB

Anna Wall-Strasser über Marcel Callo: „Durch 
ein Lächeln, durch seinen Zuspruch gab er 
Hoffnung. Das machte einen Unterschied. 
Er war der Unterschied.“ FOTO: PRIVAT

Die Katholische Aktion 
und Kooperationspart-
ner:innen laden ein zum 
FEST FÜR DIE ERDE 
inklusive Songwriting 
Contest im Vorfeld:
  
alle Infos unter  
www.festfuerdieerde.at

http://www.festfuerdieerde.at
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Herausforderungen und Erfolge 
Entwicklungen in der KAB Wien von 2021 bis 2025
PHILIPP KUHLMANN, Vorsitzender der Katholischen Arbeitnehmer:innen-Bewegung der Erzdiözese Wien, blickt auf Herausfor-
derungen und Erfolge während der vergangenen vier Jahre zurück und skizziert die Rahmenbedingungen für die Zukunft 
der KAB. 

Über einen Mangel an Her-
ausforderungen kann sich 
die Gesellschaft schon einige 

Jahre nicht beklagen. Das gilt für die 
KAB Wien genauso. Als wir im Herbst 
2021 mit einem Jahr Verspätung un-
seren Diözesantag abhielten, ging die 
Covid-19-Pandemie ganz langsam in 
eine entspanntere Phase, der Krieg in 
der Ukraine lief seit 2014, interessierte 
damals aber niemanden wirklich und 
Energiepreise und Inflation waren auf 
damals gewohntem Niveau.

Dass sich die Welt ändert und wir dar-
auf reagieren müssen, war aber schon 
damals klar. In Vorbereitung auf die 
Zeit mit dem Nachfolger von Kardinal 
Schönborn (manches ändert sich halt 

dann doch nicht so schnell...) kam von 
der Katholischen Aktion Wien der Im-
puls für die Bewegungen, sich vor dem 
Hintergrund von Einsparungen in Höhe 
von 30% über ihre Schwerpunkte und 
Ziele Klarheit zu verschaffen.

Prozess zum Profil
Begleitet vom externen Berater Walter 
Sumetzberger haben viele (auch ex-
terne, um die Sicht von außen auf die 
KAB zu berücksichtigen) bei mehreren 
Terminen mitgearbeitet. Intensiv waren 
Fritz Krull, Hans Lechner, Rupert Scho-
ber, Gabriele Kienesberger und Phil-
ipp Kuhlmann involviert. Die grund-
sätzliche Ausrichtung auf vier Projekte 
wurde am 18. September 2021 vom Di-
özesantag beschlossen.

Die Projekte im Überblick:

Die Lebens- und Berufsnavigation 
hat mehrmals unter der Leitung von 
Katja Vlcek stattgefunden, und in 

Summe haben ca. 20 Personen teil-
genommen. Die Rückmeldungen sind 
immer sehr positiv, und auch die Ver-
netzungen mit ähnlichen Projekten in 
anderen Diözesen sind hilfreich. Lei-
der ist, wie auch in den anderen Di-
özesen, eine Tendenz zu kurzfristigen 
Anmeldungen erkennbar, die die Pla-
nung und Durchführung erschweren 
bzw. ist die Bewerbung des Angebots 
herausfordernd.

Der Katholische Arbeiterverein auf 
der Landstraße hat spannende Jahre 
erlebt: Bisher kaum bekannte Schwan-
kungen bei Energiekosten haben den 
Verein vor neue Herausforderungen 
gestellt. Dank unseres umsichtigen 
Verwalters James Charles Petschinger 
stehen beide Häuser in der Göllner-
gasse aber sehr gut da, und auch die 
Auslastung steigt wieder kontinuier-
lich. Seit Ende 2024 gibt es eine Ko-
operation mit der „Österreichischen 
Jungarbeiter Bewegung“, die umfang-
reiche Erfahrung von über 40 Objek-
ten und mehr als 800 Beschäftigten 
bietet. Diese Kooperation wird laufend 
vertieft, und wir sehen, dass KAB bzw. 
KAV und ÖJAB ähnliche Werte vertre-
ten und einander gut ergänzen.

Ein weiterer Schwerpunkt ist die Wie-
ner Sonntagsallianz: Hier ist die KAB 
Wien vor allem mit der Gewerkschaft 
GPA aktiv und nutzt jedes Jahr meh-
rere Veranstaltungen wie die Lange 
Nacht der Kirchen, Volksstimmefest, 
Termine der Gewerkschaften etc. für 
Informationsstände. Mit dem Wech-
sel von Philipp Kuhlmann auf die Bun-
desebene Mitte 2023 ist nun Antonia 
Indrak-Rabl vom Katholischen Famili-
enverband Wien kirchliche Sprecherin.
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Unser erfolgreichstes Projekt ist 
schon länger unser Mentoringpro-
jekt „Hands on“, und das liegt zum 
überwiegenden Teil am Engagement 
von Eva Rosewich, der Geschäftsführe-
rin. Trotz teils widriger Umstände, was 
die Planbarkeit und Finanzierung be-
trifft, war es ihr möglich, die Anzahl 
der Mentoringpaare über die vier Jahre 
konstant zu halten, laufend die Qualität 
zu verbessern (Onboarding-Prozess, 
Super- und Intervision, Datenbank der 
Mentees und Mentor:innen etc.), Ko-
operationen mit Firmen einzugehen 
und die Vernetzung vieler ähnlicher 
Vereine zu betreiben. Weiters arbeitet 
sie noch beim Dachverband „Mento-
ring Austria“ im Vorstand mit.
Zusätzlich zu diesen vier Projekten ist 
das Vikariat Süd sehr aktiv mit der Bar-
barafeier in Ternitz, Studientagen und 
Wallfahrten.

Auf diözesaner Ebene finden seit Jahr-
zehnten Veranstaltungen wie die Bar-
barafeier in Matzen oder die Wallfahrt 
nach Mariazell statt. Kooperationen mit 
anderen KA Bewegungen sind Pfarrge-

meinde fairwandeln oder Kooperati-
onsveranstaltungen jeweils rund um 
den Frauentag, wo wir uns in den letz-
ten zwei Jahren über jeweils einen voll 
besetzten Stephani-Saal mit dem „The-
ater der Unterdrückten“ und deren „Fo-
rumtheater“ freuen konnten. Vielfältige 
Vernetzungen zu Sorgearbeit und wei-
teren gesellschaftspolitischen Themen 
runden das Engagement ab.

Organisatorisches
Die Anzahl der Mitglieder ist (vor allem 
wegen deren Altersstruktur) von 2021 
auf 2025 um gut 220 Mitglieder auf 
1.343 gesunken.
Bei der hauptamtlichen Unterstützung 
gab es eine Reduktion bis 2021 um 
30%, was für die KAB Wien eine Ein-
sparung von 40 auf 28 Wochenstun-
den bedeutet hat. Für 2025 gab es eine 
neuerliche Kürzung von 20% Personal- 
und Sachaufwand, die beim Personal 
durch exzellentes Fundraising durch 
Maria Langmaier und Eva Rosewich 
aufgefangen werden konnten. Erfreu-
lich war auch, dass „Hands on Mento-
ring“ länger als erwartet von der Erz-

diözese Wien mit 20 Wochenstunden 
gefördert wurde.

Beim Sachbudget ist der reale Rück-
gang über die letzten Jahre (Inflation 
seit 2020 von ca. 24%!) allerdings sub-
stantiell, und 50% Kürzungen beim 
Personal sind mehr als nur herausfor-
dernd. Umso wichtiger ist die laufende 
Unterstützung durch Spenden seitens 
der Mitglieder. ■

TERMINAVISO
Wir laden herzlich ein zum 
KAB Wien Diözesantag 2025!

Wann:
Samstag, 20. September 2025, 10:00 Uhr 
bis 16:00 Uhr, anschließend Gottesdienst
Wo: 
Pfarrsaal der Keplerkirche St. Johann Evan-
gelist, Keplerplatz 6, 1100 Wien

Neben Rechenschaftsberichten und Neu-
wahl der Diözesanleitung, steht die inhalt-
liche Ausrichtung und die Weiterarbeit im 
Mittelpunkt. 
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Die Frage an uns Christ:innen lautet so-
mit: Wenn wir hinnehmen, dass Men-
schen ihre Gesundheit, Sicherheit und 
Zukunft für schnelle Lieferungen op-
fern, welche Werte sind uns dann als 
Glaubensgemeinschaft noch heilig? 
Wo bleibt unsere Solidarität mit den 
Schwächsten? 

Menschenwürdige Arbeit als Teil 
unserer Kultur
Wer glaubt, der Trend, arbeitende 
Menschen in die „Working Poor“ zu 
drängen, betreffe nur marginalisierte 

Gruppen wie Fahrradbot:innen, ver-
kennt das zugrunde liegende Problem. 
Profitmaximierung und ungebremstes 
Wachstum zwingen immer mehr Kon-
zerne, das Risiko des Arbeitgebers auf 
die Arbeitenden abzuwälzen. Natürlich 
liegt es nun einerseits an der Politik, 
dieser Ausbeutung ein Ende zu setzen 
und einen Gesetzesrahmen zu schaf-
fen, der unsere Arbeitsrechte schützt. 
Andererseits braucht es aber eine neue 
Kultur der Wertschätzung. Eine Kultur, 
in der es nicht nur Sonntagsreden gibt, 
sondern den Einsatz für im Alltag aus-
gegrenzte Minderheiten.

Die prekäre Arbeit bei Lieferdiensten 
steht sinnbildlich für moderne, zwei-
felhafte Arbeitsverhältnisse. Von Perso-
nentransport bis zur Reinigung, ja so-
gar in der Pflege findet Plattformarbeit 
Anklang bei Unternehmen – und Kon-
sument:innen. Die „Geiz ist geil“-Men-
talität greift um sich und gibt uns als 
katholischer Arbeiter:innenbewegung 
eine klare Aufgabe: Jene zu stärken, die 
am Rande stehen. Denn eine gerechte 
Gesellschaft beginnt dort, wo wir die 
Unsichtbaren sichtbar machen und ih-
nen jene Anerkennung geben, die sie 
verdienen. ■ 

Fortsetzung des Beitrags von S. 7 

Philipp Kuhlmann: „Über einen Mangel an 
Herausforderungen kann sich die Gesellschaft 
schon einige Jahre nicht beklagen. Das gilt für 
die KAB Wien genauso.“ FOTO: PRIVAT
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Im Jubiläumsjahr Förderabonnent:in  
des ZeitZeichens werden!
Liebe Abonnentin, lieber Abonnent, 
liebe Leserin, lieber Leser des KABÖ – ZeitZeichens,
auch im Jubiläumsjahr 2025 unterbreitet das Redaktions-
team 4 inhaltsreiche ZeitZeichen-Ausgaben. Mit Themen, 
die Herausforderungen in der Arbeitswelt ansprechen, 
mit wissenschaftlich fundierter Analyse und an der christ-
lichen Soziallehre orientiert, wecken wir Neugier, erwei-
tern den Wissenshorizont und bereiten hoffentlich auch 
Lesevergnügen.

Lest, abonniert, unterstützt uns, denn nur so können wir 
auch weiterhin das ZeitZeichen als Printausgabe unter die 
Leute bringen. In den letzten beiden Jahren waren Wag-
ner und Mandelbaumverlag großzügige Buchspender. 
Nochmals vielen Dank dafür! Heuer unterstützt der ÖGB 
Verlag unsere Förderaktion mit aktueller arbeitswelt- und 
sozialbezogener Sachliteratur.

IBAN: AT93 1919 0000 0012 0659 Vielen Dank!
Bitte macht auch Freund:innen und Bekannte auf 
das Zeitzeichen aufmerksam oder verschenkt ein Abo!

Für eine Spende von 50 Euro Förderabonnement oder 
150 Euro Gönnerabonnement könnt ihr aus folgendem 
Buchbestand des ÖGB Verlags ein Exemplar wählen.
1. Betina Aumair/Brigitte Theißl: 
Klassenreise.Wie die soziale Herkunft unser Leben prägt.
2. Michael Soder: 
Eine Grüne Revolution. 
Eine neue Wirtschaftspolitik in Zeiten der Klimakrise.
3. Natascha Strobl/Michael Mazohl: 
Klassenkampf von oben. 
Angriffspunkte, Hintergründe und rhetorische Tricks.
4. Nikolaus Dimmel: 
Dach über dem Kopf. Wohnungsfragen in DACH-
Gesellschaften (Deutschland, Österreich u. Schweiz).
5. Veronika Bohrn Mena: 
Die neue ArbeiterInnenklasse. 
Menschen in prekären Verhältnissen.
6. Veronika Bohrn Mena: 
Leistungsklasse. Wie Frauen uns unbedankt und 
unerkannt durch alle Krisen tragen.

Werde/bleibe Jahresabonnent:in 
(4 Hefte) € 17,– (wie bisher) 

Werde Förderabonnent:in 
(4 Hefte) € 50,–
Gönner:in € 150,–
Als Dankeschön gibt es zu jedem 
Förder- und Gönner:innenabo ein Buch
nach Wahl aus dem ÖGB-Verlag! 

Abo 
schon ab 

 €17

JAHRE
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